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Dunkle Wolken über dem EKS
Das Elektrizitätswerk kommt nicht zur Ruhe. Kritiker sagen, das EKS habe sich 

illegal Marktvorteile verschafft und bei seinem Photovoltaik-Projekt «Sun 

Control» mit einer deutschen Firma zusammengearbeitet, welche systematisch 

gegen verschiedene Schweizer Gesetze verstossen habe. Nun sind mehrere 

Strafanzeigen eingegangen. Und doch könnte die deutsche Firma wieder zum 

Zug kommen.  Seite 3
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Zu brav, zu matt, zu leise 

Am letzten Sonntag lagen in der Stadt Schaff-
hausen Freud und Leid nah beieinander. Die 
«Aktion Rhy» hat gewonnen. Gegen den Stadt-
rat, gegen die SVP und FDP, gegen die Motoren. 
Die umkämpften Bootspfosten am Rhein ufer 
werden wieder nach dem «Fifty-fifty»-Prinzip 
vergeben. Ein Sieg für die Ökologie, der mit ei-
ner sympathischen Kampagne eingefahren wur-
de. Die Plakate hingen überall, auch an Privat-
wänden und Fassaden, auf Social Media gin-
gen die Schnappschüsse vieler Rheinfans viral.

Auf der Verliererseite steht das überpartei-
liche Komitee, das für die stadträtliche Vorlage 
«finanzieller Beitrag zur ausserfamiliären Kin-
derbetreuung für städtische Angestellte» kämpf-
te. Der Zustupf an die Kosten der externen Kin-
derbetreuung wurde haushoch abgelehnt. 71,7 
Prozent sagten Nein. Das sitzt. Der Stadtrat, die 
SP, AL, ÖBS und die Gewerkschaft VPOD erlei-
den damit eine bittere Niederlage. Die sonst eher 
progressiv eingestellte Stadt gibt einer Massnah-
me zur Förderung der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie einen Korb. 

Die «Aktion Rhy» schaffte es, Stimmen bis 
weit über die Mitte zu holen, das Komitee «Ja zur 
Kinderbetreuung» hingegen konnte mit nur ge-
rade 28,3 Prozent Ja-Stimmen nicht einmal das 
Wählerpotenzial von SP und AL überzeugen (bei 
den letzten Wahlen lag dieses bei 32,7 Prozent). 
Wie konnten zwei Anliegen der Linken so unter-
schiedlich gewertet werden? 

Ist Familienpolitik weniger wichtig als Sta-

cheln auf dem Rhein? Bei beiden Themen ging 
es um grundsätzliche Fragen und beide Anlie-
gen betreffen nur einen kleinen Teil der Bevölke-
rung ganz direkt. Die «Fifty-fifty»-Initiative kos-
tet die Steuerzahlerinnen und Steuerzahler zwar 
nichts, der Beitrag an die Kinderbetreuung hät-
te die Kasse der Stadt aber auch nicht geplün-
dert – 250'000 Franken jährlich, bei einer Fi-
nanzplanung, die Überschüsse budgetiert und 
Steuersenkungen beinhaltet. Am Geld kann es 
kaum ernsthaft gelegen haben. 

Im Abstimmungskampf war der Beitrag an 
die Kinderbetreuung nur ein Nebenschauplatz. 
Warum die ganze Stadt von einer fortschritt-
licheren Familienpolitik gegenüber dem Perso-
nal profitieren würde, konnte nicht überzeu-
gend vermittelt werden. Die Plakate und Flyer, 
die städtische Angestellte – Zeichnungen einer 
Krankenschwester und eines Polizisten – mit ih-
ren Kindern an der Hand zeigten, konnten der 
überspitzten Kampagne der Gegner nicht stand-
halten: die Karikatur des Stadtpräsidenten Neu-
komm, der Geld aus dem Fenster des Stadthau-
ses schaufelt, dominierte ganz klar. 

Die Pro-Message ging völlig unter. Die 
 Kampagne war brav, matt, leise: alles, was eine 
Kampagne nicht sein darf. Leserbriefe liessen ver-
geblich auf sich warten, keine pointierten Äusse-
rungen, Personalverbände und Gewerkschaften 
blieben still. Es scheint so, als wären die Befür-
worter selbst nicht sonderlich von der Idee begeis-
tert gewesen. Insgesamt eine schwache Leistung, 
die dringend kritisch hinterfragt werden muss.

Die SVP hatte von Anfang an ein leichtes 
Spiel, setzte auf das Argument der Verschwen-
dung von Steuergeldern und spielte die Neid-Kar-
te aus. Dass es ihr hauptsächlich darum ging, 
ausserfamiliäre Kinderbetreuung aus ideologi-
schen Gründen nicht zu unterstützen, wurde ihr 
nicht ansatzweise vorgeworfen. Warum, bleibt 
ein Rätsel. 

Romina Loliva über 
die Kampagnen(un)-
fähigkeit der Linken
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Die Geschichte einer unrühmlichen Geschäftsbeziehung

Fischers falscher Freund
Seit das EKS Solaranlagen verkauft, hagelt es Kritik: Das Elektrizitätswerk habe sich illegal Marktvorteile 

verschafft und arbeite mit einer deutschen Firma zusammen, die systematisch Schweizer Gesetze breche. 

Nun sind mehrere Strafanzeigen eingegangen. Das EKS sieht sich als Opfer einer Kampagne.

Marlon Rusch

Im August 2016 bekam Hans-Peter Kauf-
mann Post vom EKS. Der Werbebrief für 
das Photovoltaik-Projekt «Sun Control» 
landete in seinem Briefkasten am Wind-
eggstieg. Das EKS schlug ihm im Brief aber 
vor, Kaufmanns Randenhaus in Hemmen-
tal mit Solarzellen zu bestücken. Es hand-
le sich um ein «Spezialangebot für EKS-
Stromkunden». 

Mit dem Schreiben ist das EKS wort-
wörtlich an den Falschen geraten. Denn 
Kaufmann ist nicht nur EKS-Stromkunde, 
er ist auch Direktor des Schweizerisch-
Liechtensteinischen Gebäudetechnikver-
bands Suissetec und damit Vertreter ge-
nau jener Betriebe, welche das EKS mit sei-
nem Projekt «Sun Control» konkurreniert: 
der privaten Photovoltaik-Installateure.

Kaufmann wusste: Das EKS bewegt sich 
mit seinem Projekt in einem Wettbewerb. 
Wenn es dabei zu Werbezwecken ihre rie-

sige Kundenkartei benutzt, die sie durch 
ihre Stellung als staatlicher Monopolist in 
der Energieversorgung erarbeitet hat, ver-
stösst das gegen wettbewerbsrechtliche 
Bestimmungen. Genau dies beweist der 
Brief, den Kaufmann bekommen hat. 

Woher sonst soll das EKS wissen, dass er 
ein Randenhaus in Hemmental besitzt?

Kaufmann ging in die Offensive – und 
bringt das EKS seither mit immer neuen 
Vorwürfen in arge Bedrängnis. Das EKS 
befürchtet mittlerweile, dass in Schaff-
hausen dasselbe geschehen könnte wie zu-
vor in Baselland. Dort habe Suissetec so 
starken Druck auf den staatsnahen Solar-
energie-Anbieter ausgeübt, dass dieser 
schliesslich aufgeben musste und heute 
keine Photovoltaik-Anlagen mehr anbie-
tet. 

Es ist die offizielle Strategie von Suisse-
tec, sich «vehement gegen zunehmende 
Konkurrenz von staatsnahen Betrieben» 
zu wehren. 

EKS-Sprecherin Juliane Huber sagt ge-
genüber der «az», Suissetec wolle staatsna-
he Betriebe aus dem freien Markt verdrän-
gen. Nun habe es der Verband aufs EKS ab-
gesehen und dafür sei Suissetec offenbar 
jedes Mittel recht.

Die Briefkastenfirma
Ist hier ein Kleinkrieg entbrannt? Ob nun 
eine politische Agenda dahintersteckt 
oder nicht: Der Gebäudetechnikverband 
hat seit August 2016 ganze Arbeit geleis-
tet.

In ersten Gesprächen mit EKS-CEO Tho-
mas Fischer behauptete dieser noch, die 
verwendeten Adressen habe das EKS zuge-
kauft. Später musste er einräumen, es sei-
en «Fehler passiert». Doch damit nicht ge-
nug.

Im Juli 2017 hat Suissetec das EKS beim 
Eidgenössischen Starkstrominspektorat 
(Esti) angezeigt. Bei der Anzeige geht es da-
rum, dass die Firma E. U. Solar Swiss 
GmbH, welche im Auftrag des EKS die So-
laranlagen des Projekts «Sun Control» ins-
talliert, dafür gar keine Bewilligung ge-
habt habe. 

Die E. U. Solar Swiss GmbH ist in Thayn-
gen domiziliert. Der Fernsehsender Tele 
Top machte jedoch im Dezember 2016 pu-
blik, dass es dort, beim Thaynger Zoll, 
nicht mehr gibt als einen Briefkasten. 

Die Briefkastenfirma gehört zu 99,5 
Prozent Holger Ermoneit, einem Unter-
nehmer aus Überlingen. Dort betrieb er 
die Firma E. U. Solar GmbH & Co. KG, bis 
diese 2014 vom Amtsgericht Konstanz we-
gen Insolvenz aufgelöst wurde. Die Brief-
kastenfirma E. U. Solar Swiss GmbH in 
Thayngen wurde bereits viermal betrie-
ben.

Und auch die geleistete Arbeit war of-
fensichtlich nicht über alle Zweifel erha-
ben.

Die Arbeitskräfte, welche die EKS-Solar-
anlagen schliesslich installierten, waren 
bei einer dritten Firma angestellt, der 
EnWo GmbH im deutschen Owingen, die 

Kein Baugerüst: Eine Baustelle der EKS-Partnerfirma E.U. Solar Swiss GmbH vom Juli 
2017 in Schleitheim.  zVg
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ebenfalls  Holger Ermoneit besitzt. Zur Ar-
beit wurden die Mitarbeiter jeweils über 
die Grenze geschickt. Dies war nicht un-
problematisch.

Bereits im Dezember 2016 schrieb das 
Schaffhauser Arbeitsamt der EnWo, sie 
stehe unter Verdacht, gegen das Gesetz 
verstossen zu haben, indem sie während 
mehr als den zulässigen 90 Tagen pro Jahr 
Grenzgänger zum Arbeiten in die Schweiz 
geschickt habe. Ausserdem hätten Ar-
beitskontrollen ergeben, dass auf mehre-
ren Baustellen der E. U. Solar Swiss die Su-
va-Normen nicht eingehalten worden sei-
en. Mitarbeiter seien auf den Dächern 
nicht ausreichend gesichert gewesen. 
Statt einem Gerüst gab es nur Fassadenlif-
te und Leitern (siehe Bild Seite 3). 

Holger Ermoneit 
streitet die Vorwür-
fe gegenüber der 
«az» ab und sagt, 
seine Mitarbeiter 
dürften ohne Ge-
rüst montieren, so-
lange die Montagen 
nur einen Tag dau-
erten.

Doch nicht nur 
die Arbeitsweise, auch die Arbeit selbst, 
welche die EnWo unter dem Namen E. U. 
Solar Swiss fürs EKS ausführte, wurde an-
geprangert. Im August 2017 teilte Suisse-
tec mit, dass sie eine der EKS-Anlagen 
habe überprüfen lassen. Der Bericht, wel-
cher der «az» vorliegt, zeigt, dass kein 

Überspannungsschutz installiert wurde. 
Ein solcher ist in der Schweiz jedoch Vor-
schrift, er schützt das Haus bei Blitzein-
schlag. Fehlt er, können Brände entste-
hen. 

Suissetec befürchtet, dass in weiteren 
EKS-Solaranlagen der Überspannungs-
schutz fehlt, und rät den Kunden drin-
gend, beim EKS eine Kontrolle einzufor-
dern. Falls sich der Verdacht erhärtet, 
würde das EKS wohl in die Taschen greifen 
müssen, um die Anlagen nachzubessern.

Im Reglement geirrt
Derweil versucht Holger Ermoneit zu be-
schwichtigen. Nach deutschen Richtlini-
en sei ein solcher Überspannungsschutz 
nicht nötig. Man habe sich wohl im Regle-
ment geirrt, sagt er auf Anfrage.

Fassen wir kurz zusammen: Das EKS 
stellt für seine Solarinstallationen eine 
deutsche Firma an, die in der Schweiz ei-
nen Briefkasten betreibt, die hiesigen Ge-
setze verletzt und offensichtlich in arger 
finanzieller Schieflage ist. Ist das tragbar? 

Der Druck auf das EKS verschärfte sich; 
der Schaffhauser Gewerbeverband fand 
markige Worte. Und auch hier musste das 
EKS schliesslich Zugeständnisse machen. 
Der damalige Regierungsrat und EKS-Ver-
waltungsratspräsident Reto Dubach versi-
cherte Suissetec, künftig würden Installa-
tionsaufträge auf Schweizer Gebiet an 
Schweizer Firmen vergeben werden. Die 
E. U Solar Swiss GmbH werde nur noch die 
bereits vergebenen Aufträge ausführen.

Ende der Geschichte? Nein.
EKS-CEO Thomas 

Fischer sagte im 
Juli 2017 in einem 
Interview mit den 
«SN», es sei nicht 
einfach, lokale Fir-
men für die Aufträ-
ge zu gewinnen. 
Das EKS habe zehn 
Haustechnikun-
ternhemen aus der 
Region angefragt, ob sie offerieren woll-
ten. Doch «die Resonanz war ernüch-
ternd». Nur zwei Firmen hätten offeriert, 
mit einer arbeite man nun zusammen.

Die «az» hat sich bei mehreren Firmen 
umgehört: Interesse hat durchaus bestan-
den. Die Vorgaben des EKS seien aber viel 
zu starr gewesen, sind sich die Firmen ei-
nig. «Die vom EKS geforderten Preise hät-
ten wir unter den beschriebenen Bedin-
gungen und unter Einhaltung der Normen 
und Gesetze nicht einhalten können», sagt 

etwa Roman Lutz 
von der Lutz und 
Bodenmüller AG.

Juliane Huber 
vom EKS erklärt je-
doch, das Produkt 
Sun Control sei seit 
seiner Einführung 
so erfolgreich, dass 
man «weitere 
Dienstleister für die 
Installation der Anlagen» benötige.

Müsste man in diesem Fall dem lokalen 
Gewerbe nicht einfach bessere Bedingun-
gen anbieten? 

Das sei nicht so einfach, sagt Juliane Hu-
ber. Der Auftrag der Regierung sei klar: das 
EKS müsse die Energiewende  fördern und 
in der Region möglichst viele Photovoltaik-
Anlagen ermöglichen. Gleichzeitig müsse 
«Sun Control» ökonomisch rentabel sein.

Suissetec hingegen sagt, das EKS mache 
es sich zu einfach: Wenn ein deutsches Un-
ternehmen komme und etwa das Gerüst 
einspare oder keinen Überspannungs-
schutz einbaue, sei ja klar, dass es billiger 
arbeiten könne. Doch verantwortlich für 
diese Verstösse gegen das Gesetz sei unter 
dem Strich das EKS. Die Anlagen seien 
schliesslich durch das EKS offeriert.

Erneute Zusammenarbeit?
Doch wie geht es weiter, jetzt, wo das EKS 
zu wenig Manpower hat, um Solaranlagen 
zu installieren?

Gemäss Informationen der Paritäti-
schen Landeskommission der Gebäude-
techniker hat die EnWo GmbH auf den  
1. Mai 2017 vier ihrer Mitarbeiter offiziell 
zur E. U. Solar Swiss GmbH verlegt. 

Holger Ermoneit sagt, es sei «unklar», ob 
seine Firma in Zukunft wieder mit dem 
EKS zusammenarbeiten könne. Er strebe 
eine weitere Zusammenarbeit jedoch klar 
an. Der Zusammenzug seiner Mitarbeiter 
ist ein Indiz dafür, dass er stark auf die Kar-
te Schaffhausen setzt.

Das EKS will auf Anfrage der «az» eine 
weitere Zusammenarbeit mit der E. U. So-
lar Swiss GmbH nicht ausschliessen. «So-
fern die Voraussetzungen erfüllt sind, ver-
schliesst sich EKS grundsätzlich keiner Zu-
sammenarbeit», schreibt Juliane Huber. 

Vor dem Hintergrund, dass das EKS zu 
wenige lokale Firmen findet, die nach sei-
nen Bedingungen Aufträge übernehmen 
wollen, scheint es gut möglich, dass eine 
neu aufgestellte E. U. Solar Swiss auch 
künftig wieder auf hiesige Dächer steigt – 
unter der Flagge des EKS.

Holger Ermoneit  
 Foto: Xing 

Hans-Peter  
Kaufmann  
 Foto: Linkedin 

Thomas Fischer  
 Foto: eks.ch 

Erneute Strafanzeige
Im August 2017 hat Suissetec beim 
Bundesamt für Energie eine Strafan-
zeige gegen das EKS eingereicht. In-
dem das Elektrizitätswerk keine ge-
trennten Adresskarteien geführt 
habe, bestehe der Verdacht auf «Ver-
letzung der Pflicht zur informatio-
nellen und finanziellen Entflechtung 
von Monopol- und übrigen Tätigkeits-
bereichen». 

Suissetec-Sprecherin Annina Kel-
ler sagt, man habe nicht erkennen 
können, dass das EKS seine Fehler 
eingesehen habe und wirklich ge-
willt sei zu handeln. 

Das EKS hat erst von der «az» von 
der Strafanzeige erfahren und kann 
deshalb noch keine Stellung neh-
men. (mr.)
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Romina Loliva

«4:1», dieses Verhältnis entspreche ein-
fach nicht der politischen Realität, meint 
SP-Präsident Daniel Meyer, «darum treten 
wir an». Für die SP ist der Fall klar. Die 
Linken haben aufgrund ihres Wähleran-
teils Anspruch auf zwei Sitze in der Regie-
rung. Die SP, als grösste Partei in diesem 
Spektrum, habe die Aufgabe, diese Ver-
tretung wahrzunehmen. Die rote Sehn-
sucht ist gross, die bisherigen Versuche, 
den zweiten Sitz «zurückzuholen», sind 
allerdings alle gescheitert. Die nächs-
te Gelegenheit bietet sich im November, 
bei der Ersatzwahl nach dem Rücktritt 
von Rosmarie Widmer Gysel. Für die SP 
ist die Ausgangslage jedoch nicht einfach. 
Rein mathematisch steht der Sitz der SVP 

zu, keine andere Partei stellt das in Frage. 
Zudem ist die Personaldecke der SP dünn. 
Ein Blick in den vollen Saal des Hotels «Rü-
den», wo sich die Delegierten aus dem gan-
zen Kanton versammelt haben, reicht, um 
ein für die SP schmerzliches Verdikt zu fäl-
len: Der Nachwuchs fehlt. 

Den Versuch wagen die Sozialdemokra-
tinnen und Sozialdemokraten trotzdem, 
mit einer Frau. Das stand von Anfang an 
fest. Der Vorstand suchte explizit nach 
möglichen Kandidatinnen und wurde 
mit Gabriela Buff aus Hallau und Claudia 
Eimer aus Stein am Rhein fündig.

Überzeugung vs. Vernetzung
Eine aussergewöhnliche Situation, die so 
nicht erwartet wurde. Beide Kandidatin-
nen bringen zwar Exekutiverfahrung mit 
– Gabriela Buff als ehemalige Gemeinde-
rätin von Hallau und Claudia Eimer als 
ehemalige Stadtpräsidentin von Stein am 
Rhein – in den Startlöchern standen sie 
aber beide nicht. 

Buff trat bereits 2009 parteiintern an, 
als nach dem Rücktritt von FDP-Regie-
rungsrat Heinz Albicker die SP nach Kan-
didierenden suchte, unterlag aber Wer-
ner Bächtold und trat etwas in den Hin-
tergrund.

Eimer ihrerseits hat als Stadtpräsiden-
tin in Stein am Rhein ungemütliche Zei-
ten erlebt. Ihr letztes Jahr war geprägt 
durch heftige Grabenkämpfe im Stadtrat, 
Rücktrittsforderungen und Misstrauen. 
Schliesslich trat die damals noch Partei-
lose 2016 nicht mehr zu einer zweiten 
Amtszeit an und gab der Politik vorläufig 
den Laufpass. 

Beide Frauen wollen jedoch wieder in 
die aktive Politik. Warum? Dass die SP-
Leitung gezielt nach Frauen gesucht hat, 
wird eine entscheidende Rolle gespielt 
haben, beide betonen in ihrer Präsentati-
on jedoch auch, wie wichtig ihnen eine 
klar linke Politik sei und warum man bei 
dieser Wahl das Feld nicht der SVP über-
lassen könne: «Eine Schlafwagenwahl 
kommt nicht in Frage», sagen sie uniso-
no. Rein inhaltlich unterscheiden sich 

die beiden Kandidatinnen nicht wesent-
lich. Sie stehen für einen starken und ge-
rechten Sozialstaat ein, setzen auf Bil-
dung und Umweltschutz, wollen die Stär-
kung des öffentlichen Verkehrs und eine 
nachhaltige Steuerpolitik. 

Der grösste Unterschied zwischen den 
Kandidatinnen lässt sich am Auftritt aus-
machen. Buff ist kompromisslos und lei-
denschaftlich, will mit tiefen Überzeu-
gungen gegen die SVP antreten und Men-
schen auf der Strasse mobilisieren. Eimer 
hingegen setzt auf ihre Vernetzung und 
auf den Dialog, nur so könne man aus der 
Minderheit heraus Allianzen schmieden, 
findet sie. 

Das hat die meisten Delegierten wohl 
beeindruckt. Claudia Eimer wurde nach 
einer längeren Diskussion im ersten 
Wahlgang nominiert. Sie wird nun gegen 
die SVP antreten, die heute Abend zwi-
schen zwei erfahrenen Kandidierenden 
auswählen wird: der Oberrichterin und 
Schaffhauser Grossstadträtin Cornelia 
Stamm Hurter und dem Dörflinger Ge-
meindepräsidenten und Parteichef Pentti 
Aellig. Wer von den beiden auch immer 
nominiert wird, die SVP und die SP wer-
den sich im Wahlkampf nichts schenken.

Claudia Eimer tritt für die SP bei den Regierungsratswahlen im November an

Die SP setzt auf Vernetzung
Die Genossinnen und Genossen schicken die ehemalige Steiner Stadtpräsidentin ins Rennen. Damit 

setzen sie auf eine eingemittete Kandidatin. Die leidenschaftlich überzeugte Gabriela Buff unterliegt. 

Die unterlegene Gabriela Buff.  

Claudia Eimer soll für die SP in die Regierung, 
auf Kosten der SVP. Fotos: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Die Präsidentin des Lehrervereins warte-
te vergebens auf den Schaffhauser Erzie-
hungsdirektor. Christian Amsler tauchte 
nicht im Regierungsratssaal auf, als das 
Ergebnis der Volksschulinitiative vermel-
det wurde. Die Abstimmung ignorierte 
er aber nicht. Via Facebook und Twitter 
verbreitete er seine Stellungnahme. Er 
schrieb unter anderem: «Das ist erfreu-
lich.»

Noch nie seit mindestens 1970 wurde 
ein Volksbegehren deutlicher angenom-
men als die Volksschulinitiative, die sich 
gegen die Abbaupläne des Regierungsra-
tes richtete und ihnen nun eine Abfuhr er-
teilte – und der zuständige Regierungsrat 
schreibt nach einer der krachendsten Nie-
derlagen aller Zeiten: «Das ist erfreulich.» 

Manche vermuten, Christian Amsler 
habe absichtlich Sparvorschläge ge-

bracht, die vor dem Stimmvolk scheitern, 
damit er bei der Bildung nicht sparen 
muss. Sollte es tatsächlich so sein, ist 
Amsler einer der genialsten Politstrate-
gen, die dieser Kanton je gesehen hat.

Der Erziehungsdirektor selbst sagt 
dazu: «Diese Spe-
kulationen sind 
einfach lächerlich. 
Wer dies behaup-
tet, hat nicht ein-
mal im Ansatz eine 
Ahnung, wie die 
Bildung im Kanton 
als Verbundaufgabe von Kanton und Ge-
meinden funktioniert. Die Regierung 
musste ein Entlastungspaket vorlegen, 
weil wir nach dem Finanzhaushaltgesetz 
verpflichtet sind, den Staatshaushalt 
mittel- und langfristig ausgeglichen zu 
halten. Das Erziehungsdepartement 
musste rund zehn Millionen dazu beitra-

gen.» Dies gehe laut Amsler nur über ei-
nen Leistungsabbau, also die Streichung 
von Lektionen, oder die Verdichtung der 
Klassengrössen. «Beides haben wir ge-
macht und die entsprechenden Vorschlä-
ge eingebracht.» Der erste Vorschlag ist 
nun definitiv gescheitert.

Seine Stellungnahme erläutert der Er-
ziehungsdirektor gegenüber der «az» wie 
folgt: «Ich freue mich tatsächlich über 
dieses klare Volksverdikt, denn nun kann 
endlich wieder vorwärtsgeschaut wer-
den. Ich bin ein positiv denkender Mensch 
und freue mich viel lieber, als dass ich zu 
Tode betrübt wäre. Das Volk hat das letz-
te Wort und es hat gesprochen. So ein-
fach ist das!»

Rückschritte verhindert
Es ist nicht das erste Mal, dass Sparpläne 
des Erziehungsdepartements vom Stimm-
volk abgelehnt wurden: In den vergange-
nen Jahren scheiterten bereits Sparmass-
nahmen bei der Schulzahnklinik (2013) 
und bei der Kantonsschule (2016). 

Neben den genannten Sparmassnah-
men war die einzige halbwegs fort-
schrittliche Bildungsvorlage, die seit 
Amslers Amtsantritt im April 2010 vors 
Volk kam, jene zur Einführung geleiteter 
Schulen. Sie erlitt im Jahr 2012 Schiff-
bruch, weil die SVP opponierte. Das Er-
ziehungsdepartement räumte anschlies-
send den Scherbenhaufen nach und nach 

auf. Inzwischen 
kennen fast alle 
Schaffhauser Ge-
meinden Schullei-
tungen. Die SVP 
hat es stillschwei-
gend akzeptiert. 
Im Nachhinein be-

trachtet, hat Amsler in diesem Fall zu-
mindest einen Teilsieg erreicht.

Daneben kämpfte der Erziehungsdi-
rektor erfolgreich gegen bildungspoliti-
sche Rückschritte, die rechte Kreise ge-
fordert hatten: Amsler gewann gegen Ini-
tiativen, die den Lehrplan 21 verhindern 
wollten (2016), und den Beitritt zur Inter-

Politik der ganz kleinen Schritte

«Das ist erfreulich»
Das Stimmvolk nimmt die Volksschulinitiative an und fügt Erziehungsdirektor Christian Amsler die 

bisher heftigste Abstimmungsniederlage zu. Wie konnte es so weit kommen? Der Versuch einer Analyse.

Amslers Notizen: Der politische Fahrplan 2017. Fotos: Peter Pfister

«Es braucht oft 
 einen langen Atem» 

Christian Amsler
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kantonalen Vereinbarung über die Har-
monisierung der obligatorischen Schule 
(Harmos, 2010). Seinen dritten Abstim-
mungssieg konnte er gegen die Hoch-
schulinitiative der AL (2010) verbuchen. 
Diese Zwischenbilanz zeigt: Rückschritte 
nein, Fortschritte kaum.

Viele offene Baustellen
Bei der SVP war Amsler von Anfang an 
unbeliebt. Die Partei verweigerte ihm bei 
der Wahl 2009 die Unterstützung. Hinge-
gen genoss der kulturaffine Amsler lange 
Zeit Sympathien bis weit ins linke Lager. 
Mit den Sparvorlagen der letzten Jahre 
hat der Erziehungsdirektor diese Sympa-
thien aber weitgehend verspielt. Der Ge-
genwind von beiden Seiten hat in diesem 
Jahr noch einmal deutlich zugenommen. 
Im Februar schickte eine Allianz aus Lin-
ken und Rechten im Kantonsrat das ge-
plante Bildungszentrum auf dem Geiss-
berg zurück an den Regierungsrat. Es 
gibt Kritik an der mangelnden Gesprächs-
bereitschaft Amslers, die Pädagogische 
Hochschule statt auf den Geissberg in die 
Kammgarn-West zu verlegen. Ein ent-
sprechender politischer Vorstoss ist hän-
gig. Weiter beschlossen linke und rechte 
Kantonsräte im Juli, Amsler als Präsident 
des Erziehungsrates abzusetzen. 

Und die nächste Niederlage droht be-
reits: Das Projekt «Volksschule aus einer 
Hand», das unter anderem dank einer 

Verdichtung der Klassengrössen Einspar-
potenzial von jährlich rund 7,5 Millionen 
Franken vorsieht, wird von der vorbera-
tenden Kommission ohne Gegenstimme 
abgelehnt. Das Vorhaben sei derzeit 
kaum mehrheitsfähig und hätte bei einer 
Volksabstimmung wohl «keine Chance», 
heisst es im Kommissionsbericht. Damit 
würde auch der anfangs erwähnte zweite 
Vorschlag scheitern. Es bleibt der Ein-
druck haften, dass die Regierung auf ih-
rer verzweifelten Suche nach Sparmög-
lichkeiten die Realität aus den Augen ver-
loren hat.

Am Sonntag hat das Stimmvolk dem 
Regierungsrat die Kompetenz wegge-
nommen, die Lektionenzahl eigenhändig 
zu gestalten. Künftig sind nur noch An-
passungen nach oben möglich.

Cordula Schneckenburger, Präsidentin 
des Schaffhauser Lehrervereins und Mit-
initiantin der Initiative, sagt: «Nur weil 
die Abstimmung vorbei ist, ist das Ver-
trauen zwischen den Lehrern und dem 
Erziehungsdepartement jetzt nicht bes-
ser geworden.» Sie verweist auf die Ent-
lastungslektion, die immer noch nicht 
realisiert wurde. Christian Amsler habe 
versprochen, den Lehrerberuf attrakti-
ver zu machen. Davon sei aber nichts zu 
spüren. Vor allem die Lehrpersonen am 
Kindergarten würden seit Jahren Bera-
tungsarbeit leisten, die nicht bezahlt 
werde, so wie das auf der Primar- oder 

Oberstufe der Fall ist. «Viele haben den 
Eindruck, sie würden von Christian Ams-
ler hingehalten. Der Glaube daran, dass 
sich irgendwann doch noch etwas än-
dert, schwindet.» 

Hinzu kommt, dass Schaffhausen seit 
Jahren das knausrigste Stipendienwesen 
der gesamten Schweiz aufweist. 

Die Sache mit den Finanzen
Christian Amsler verweist auf die Kan-
tonsfinanzen, die in den vergangenen 
Jahren keine grossen Sprünge zuliessen. 
Erst 2015 schrieb der Kanton zum ersten 
Mal seit Amslers Amtsantritt kein Defi-
zit. Verbesserungen im Stipendienwesen 
und bei den Tagesstrukturen wurden dar-
um aufgeschoben. Diese sollen aber dem-
nächst erfolgen, sofern Kantonsrat und 
Stimmvolk mitmachen. 

Der Erziehungsdirektor selbst zieht 
eine sehr positive Bilanz. Er sagt: «Rück-
schläge und politische ‹Niederlagen› ge-
hören dazu. Es braucht oft einen langen 
Atem. In der Summe überwiegen mit Ab-
stand die vielen positiven Erlebnisse an 
der Schulfront, die täglichen Erfolge im 
Kleinen und das Wissen um die sehr gute 
Schulqualität in unserem Kanton.» Ent-
scheidend sei, was alles erreicht wurde. 
Als Beleg schickt er der «az» ein 32-seiti-
ges Dokument über seine Regierungs-
schwerpunkte seit seinem Amtsantritt 
im April 2010. Darin finden sich Projekte 
wie die «Leitlinien für die Frühe Förde-
rung im Kanton Schaffhausen» oder die 
Lancierung der Kulturplattform www.
kulturkiste.sh. Die Einführung des Lehr-
plans 21 ist einigermassen auf Kurs. Das 
Dossier zeigt aber auch, dass viele Jahre 
von Sparprogrammen geprägt waren. 
Der grosse Wurf gelang nicht, er wurde 
auch nicht ausprobiert. Einige nehmen 
das gelassen. Ein bürgerlicher Kantonsrat 
sagt, Amsler habe vielleicht nicht beson-
ders viel erreicht, aber dafür auch nicht 
viel falsch gemacht.

Im April 2018, wenn der Nachfolger 
oder die Nachfolgerin von Rosmarie Wid-
mer Gysel im Amt ist, wird Amsler exakt 
acht Jahre lang Vorsteher des Erziehungs-
departements sein. Wäre es dann reiz-
voll, eine neue Herausforderung anzupa-
cken und das Finanzdepartement zu 
übernehmen? Der Erziehungsdirektor 
will sich dazu nicht konkret äussern. Er 
möchte zuerst die Ersatzwahl abwarten: 
«Dann besprechen wir das in aller Ruhe 
und suchen gemeinsam die beste Lösung 
zum Wohle des Kantons Schaffhausen!»Februar 2012: Amsler stellt sich den unzufriedenen Lehrern um Roland Kammer. 
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Am Sonntagnachmittag konn-
ten die Mitglieder der «Aktion 
Rhy» endlich aufatmen und 
jubeln. Ihre «Fifty-fifty»-Initi-

ative wurde an der Urne mit 
61 Prozent Ja-Stimmen deut-
lich angenommen. In Zukunft 
wird das Verhältnis der motor-

losen und motorisierten Boo-
te auf dem Rhein ausgeglichen 
sein. Das entsprechende Reg-
lement über die Vergabe der 
Bootsliegeplätze wird wieder 
angepasst. Damit kehrt die 
Stadt Schaffhausen zu einer 
Regelung zurück, die 30 Jahre 
lang für klare Verhältnisse ge-
sorgt hatte. Ob sich der Stadt-
rat für eine gemeinsame Liste 
nach dem Reissverschlussprin-
zip entscheidet oder ob zwei 
separate Listen für Stachler 
und für Motorbootfahrer ge-
führt werden, steht noch aus.

Klar ist aber schon, dass die 
nächsten 13 Plätze an motorlo-
se Weidlinge vergeben werden, 
erst danach ist das Verhältnis 
50:50 wieder erreicht. 

Zudem will die «Aktion Rhy» 
das Umrüsten von Benzin- auf 
Elektromotoren vorantreiben, 
das weitere Vorgehen wird im 
neu belebten Verein im Okto-
ber entschieden. (rl.)

Stadtrat Simon Stocker gratuliert Aktion-Rhy-Präsident 
René Uhlmann. Foto: Peter Pfister

Die «Aktion Rhy» ist die grosse Gewinnerin des vergangenen Abstimmungssonntags

Auf dem Rhein herrscht wieder Gleichgewicht

Übrige Ergebnisse
Nationale Abstimmungen

Ernährungs- Ja Nein
sicherheit  72,4% 27,6%

Altersvorsorge Ja Nein
2020  44% 56%

Finanzierung  Ja Nein
AHV  46,7% 53,3%

Kantonale Abstimmungen

Tourismus- Ja Nein
gesetz  62.9% 37.1%

Volksschul- Ja Nein
initiative 78.1% 21.9%

Städtische Abstimmungen

Beitrag zur  Ja Nein
Kinderbetreuung 28,3% 71,7%

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen

schaffhauser
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Nachdem die «az» im Mai 2017 
berichtet hatte, das Museum 
zu Allerheiligen habe es ver-
passt, sich für Bundessubventi-

onen in der Höhe von mindes-
tens einer Million Franken zu 
bewerben, hat SVP-Grossstadt-
rat Walter Hotz beim Stadt-

rat eine Kleine Anfrage einge-
reicht. 

Nun liegt die Antwort des 
Stadtrats vor:

Die Direktion des Museums 
habe darauf verzichtet, ein 
Subventionsgesuch einzurei-
chen, «weil die Voraussetzun-
gen für Betriebsbeiträge des 
Bundes klarerweise nicht gege-
ben waren». Die Subventions-
entscheide des Bundes hätten 
bestätigt, dass diese Einschät-
zung richtig gewesen sei. 

Während der Recherche der 
«az» hatte Katharina Epprecht 
zuerst gesagt, sie habe die Frist 
verpasst. Anschliessend hat sie 
ihre Aussage schriftlich revi-
diert.

Der Stadtrat schreibt ausser-
dem, Kulturreferent Raphaël 
Rohner habe nun die Anwei-

sung gegeben, solche Fälle sei-
en ihm künftig zur abschlies-
senden Beurteilung und Ent-
scheidung vorzulegen. 

Den Austausch der Stadt mit 
dem Kanton erachtet der Stadt-
rat als «eng und intensiv». Und 
auch die Kommunikation mit 
den Bundesparlamentariern 
sei «gut». 

Die Frage nach der Kommu-
nikation wurde aufgeworfen, 
weil die «az» im Mai kommen-
tiert hatte, die kommunalen 
Vertreter würden sich wenig 
dafür interessieren, was im fer-
nen Bundesbern ausgehandelt 
werde. Die Recherche zum Mu-
seum hatte gezeigt, dass weder 
der städtische Kulturbeauftrag-
te noch der Kulturreferent ge-
wusst hatten, dass es die Förder-
beiträge überhaupt gibt. (mr.)Das Museum: Kein Grund zur Sorge.  Foto: Peter Pfister

Nach «az»-Artikel äussert sich die Stadt zu einem millionenschweren Subventionsgesuch, das es nie gab

Gute Kommunikation mit Museum

 Wirtschaft

«Güterhof» ist gerettet
Schon in der «az» von letzter 
Woche war sich Geschäftsfüh-
rer Thomas Bangerter sicher: 
«Der ‹Güterhof› ist komplett 
saniert.» Nun hat das Schaff-
hauser Obergericht diese Ein-
schätzung bestätigt und das 
Konkursverfahren gegen den 
«Güterhof» definitiv aufge-
hoben. Die Begründung: «in-
zwischen eingereichte Forde-
rungsverzichte» von diversen 
Investoren und Lieferanten.

Der «Güterhof» gehörte zu 
der «Essen & Kunst»-Gruppe 
des seit geraumer Zeit abge-
tauchten Spitzenkochs Simon 
Adam. Diese Gruppe umfasste 
insgesamt sieben Restaurants 
in Schaffhausen und Winter-
thur sowie einen Catering- und 
einen Lieferservice. Als Simon 
Adam Mitte Juni 2017 überra-
schend von allen Betrieben zu-

rücktrat, blieb ein Schulden-
berg in Millionenhöhe zurück.

Wie Recherchen der letzt-
wöchigen «az» zeigten, kons-
truierte der 30-jährige Adam 
ein Lügengebilde, plünderte 
Restaurant-Kassen und führt 
ein Luxusleben. Mittlerweile 
haben Investoren, die Adam 
über Jahre im Hintergrund un-
terstützten, Anzeige erstattet: 
wegen Betrug, Veruntreuung, 
Diebstahl und Urkundenfäl-
schung. Adam selbst ist noch 
immer untergetaucht.

Derweil zeigt sich Verena 
Prager überaus glücklich über 
den Obergerichtsentscheid. 
Vor einem Jahr hatte sie den 
«Güterhof» an Adam verkauft. 
Nun schreibt sie in einer Mail: 
«Wir sind unendlich erleich-
tert. Jetzt schauen wir wieder 
in eine Zukunft.» (kb.)

Zürcher wollen EKS-Aktien
Die Elektrizitätswerke des 
Kantons Zürichs (EKZ) wollen 
sich am Elektrizitätswerk des 
Kantons Schaffhausen (EKS) 
beteiligen. Konkret möchten 
die Zürcher das Aktienpaket 
erwerben, das derzeit im Be-
sitz des Stromkonzerns Axpo 
ist. Das gaben die EKZ diese 
Woche bekannt. Eine Woche 
zuvor wollten die EKZ auf eine 
entsprechende Anfrage der 
«az» noch keine Stellung neh-
men. Hingegen hatten auch 
die Thurgauer Interesse an 
den EKS-Aktien signalisiert 
(siehe «az» von letzter Woche).

Wie die EKZ weiter schrei-
ben, wurde bereits ein Kauf-
vertrag mit der Axpo unter-
schrieben. Der Kaufpreis 
bleibt unbekannt. 

Ob die Zürcher die EKS-Ak-
tien übernehmen können, 

hängt vom Kanton Schaffhau-
sen ab. Der Kanton besitzt ein 
Vorkaufsrecht und könnte 
die Aktien von der Axpo zum 
gleichen Preis zurückkaufen. 
2004 hatte Schaffhausen das 
Aktienpaket für 40,5 Milli-
onen Franken an die Axpo 
veräus sert. 

Der zuständige Schaffhau-
ser Regierungsrat Martin Kess-
ler meinte Anfang Monat im 
Kantonsrat, dass der Preis in 
der Zwischenzeit gestiegen 
sei. Der Kanton müsse wohl 
ungefähr 50 Millionen Fran-
ken in die Hand nehmen, 
wenn er die EKS-Aktien zu-
rückkaufen möchte. Wie die 
«Schaffhauser Nachrichten» 
am Dienstag berichteten, hat 
der Regierungsrat nun drei 
Monate Zeit, um sich zu ent-
scheiden. (js.)
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Mattias Greuter

70 Prozent stimmten Ja. Die Schaffhau-
ser Stimmbevölkerung gab am 7. Februar 
1999 grünes Licht für ein Millionenpro-
jekt: Ein neues Gesetz lieferte die Grund-
lage für siebenstellige jährliche Ausga-
ben für die Wirtschaftsförderung und ei-
nen achtstelligen Posten für die Ansied-
lung und Förderung einzelner Firmen in 
kommenden Jahren. Die Abstimmung 
markiert den Durchbruch der neuen 
Schaffhauser Wirtschaftspolitik ab der 
Jahrtausendwende. Angestossen hatte 
das Gesetz ausgerechnet ein Linker, der 
damalige SP-Kantonsrat und «az»-Redak-
tor Hans-Jürg Fehr.

Um das zu erklären, ist ein Blick noch 
weiter in die Vergangenheit nötig. Die 
Schaffhauser Wirtschaft, die sich von der 
Krise der Siebzigerjahre nie ganz erholt 
hatte, brach in den Neunzigerjahren re-
gelrecht zusammen: Die Globalisierung 
machte sich deutlich bemerkbar, und die 
Industrie, einst Garant für den Wohl-
stand der ganzen Region, strauchelte. Al-

lein Georg Fischer reduzierte seine Beleg-
schaft in der ersten Hälfte der Neunziger-
jahre um einen Drittel oder 5'000 Be-
schäftigte. Über zehn Prozent der Jobs im 
Kanton lösten sich innerhalb von weni-
gen Jahren in Luft auf. Die Arbeitslosig-
keit schnellte nach oben, der öffentli-
chen Hand fehlten Steuer einnahmen.

Aus der Misere geboren
Die Politik reagierte zunächst zaghaft 
und träge, viel mehr als ein Grundsatz-
papier brachte die Kantonsregierung 
nicht zustande, um der Krise zu begeg-
nen. Auf Anregung der Wirtschaftsver-
bände wurde 1995 die Projektgruppe 
«Wirtschaftsentwicklung Region Schaff-
hausen», kurz «Wers» ins Leben gerufen. 
Die Leitung übernahm ein weitgehend 
unbekannter Unternehmensberater na-
mens Thomas Holenstein.

«Der Druck war gross, deshalb haben 
sich die unterschiedlichen Verbände und 
die Politik zusammengerafft», erinnert 
sich Holenstein. Seine einzige Bedingung 
dafür, die Leitung von «Wers» zu über-

nehmen: Sowohl bürgerliche als auch lin-
ke Kräfte mussten in den Prozess mit ein-
bezogen werden. Das sollte sich als weit-
sichtig erweisen.

«Wers» definierte 17 Projekte, die in 
der Folge von einzelnen Arbeitsgruppen 
betreut wurden. Sie trugen Titel wie «Ver-
besserung der fiskalischen Rahmenbe-
dingungen», «Ansiedlung neuer Unter-
nehmen», «Direkter Flughafenanschluss» 
oder «Deregulierung Gesetzgebung». 
Über 100 Personen aus Politik, Verwal-
tung und Wirtschaft arbeiteten in unzäh-
ligen Sitzungsstunden Ideen, Visionen 
und konkrete Vorschläge aus.

In der Zwischenzeit trafen ständig wei-
tere Negativmeldungen aus der Wirt-
schaft ein – den Abschluss des Riesenpro-
jektes «Wers» abzuwarten, war keine Op-
tion mehr. Im Herbst 1996 beauftragte 
die Regierung Thomas Holenstein und 
seine Generis AG mit Sofortmassnahmen 
zur Förderung der Wirtschaft, befristet 
und innerhalb eines vom Parlament ge-
nehmigten Budgetpostens von 300'000 
Franken. Holenstein aber dachte grösser: 
«Mindestens eine Million Franken pro 
Jahr muss investiert werden», erklärte er 
den «Schaffhauser Nachrichten».

Die einmalige Chance
Ebenfalls noch vor der Präsentation der 
Schlussergebnisse von «Wers» stimmte 
das Parlament einer Motion von Hans-Jürg 
Fehr zu. Fehr war Teil der «Wers»-Arbeits-
gruppe «Jungunternehmer-Förderung» 
und sah ein «einmaliges politisches Fens-
ter» für eine seiner Grundüberzeugungen 
als Sozial demokrat: Der Staat muss in der 
Wirtschaftspolitik eine aktive Rolle spie-
len und darf das Feld nicht den unsichtba-
ren Mächten des Marktes überlassen.

Die Neunzigerjahre: Schnäuze, bunte 
Krawatten und vor allem der Neoliberalis-
mus feierten Hochkonjunktur. Ausge-
rechnet jetzt forderte Fehr einen Eingriff 
des Staates in die Wirtschaft. Doch der Lei-
densdruck der serbelnden Industrie und 
die breit aufgestellte Arbeit von «Wers» 
hatten Fehrs Idee einen fruchtbaren Nähr-

Geboren in der Krise: 20 Jahre Wirtschaftsförderung

«Kraftakt einer ganzen Generation»
Ende der Neunziger spannten Linke, Bürgerliche, die Wirtschaft und die Regierung zusammen, um einen 

Weg aus der Krise zu finden. Es resultierte ein bis heute verfolgter Kurs – und die Wirtschaftsförderung. 

Herbst 1997: Die Gruppe «Wers» präsentiert ihre Arbeit, die unter anderem die Grün-
dung der Wirtschaftsförderung nach sich zog. Archivbild: Bruno und Eric Bührer



Wirtschaft 11Donnerstag, 28. September 2017

boden bereitet. «Nur in dieser Extremsitu-
ation waren die Bürgerlichen bereit, eine 
Einmischung des Staates in die Wirtschaft 
zu akzeptieren», ist Hans-Jürg Fehr bis 
heute überzeugt. Seine Motion mündete 
im Wirtschaftsförderungsgesetz, welches 
– wie die «SN» ohne falsches Versteckspiel 
schrieben – gleich von Thomas Holenstein 
entworfen und 1999 vom Volk deutlich 
angenommen wurde. 

Zwei Jahre vorher hatte «Wers» in der 
Kammgarn – selbst ein Symbol eines für 
immer verschwundenen Wirtschafts-
zweiges – seinen Schlussbericht präsen-
tiert, und die Regierung versprach die ra-

sche Umsetzung vieler Einzelmassnah-
men. Die Wirtschaftsförderung war end-
gültig geboren.

Nach der Abstimmung 1999 konnten 
die Generis AG und Thomas Holenstein – 
die Ausschreibung der Wirtschaftsförde-
rung war Formsache – mit einer besseren 
gesetzlichen Grundlage und einem Viel-
fachen an finanziellen Mitteln ausgestat-
tet ihre Ansiedlungs- und Förderpolitik 
weiterführen. Sein Einfluss auf die Poli-
tik war so gross, dass man Holenstein 
bald den sechsten Regierungsrat nannte 
– eine Bezeichnung, gegen die er sich bis 
zum Ende seiner Tätigkeit als Wirt-
schaftsförderer 2015 wehrte.

Der Weg zum Steuerparadies
Erste Erfolge der Wirtschaftsförderung 
liessen nicht auf sich warten. Im Jahr 
2000 meldete Holenstein, mit 30 angesie-
delten Firmen bereits 500 Arbeitsplätze 
geschaffen zu haben. Unterstützt von ei-
nem allgemeinen konjunkturellen Auf-
wärtstrend kam die Wirtschaft wieder ins 
Rollen, und die Umsetzung der «Wers»-
Projekte machte rasche Fortschritte.

Besonders zielstrebig verfolgte die Poli-
tik die Ziele zur Verbesserung der fiskali-
schen und gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen. Die Folge waren eine Deregulie-
rungswelle und eine konsequente Tief-
steuerpolitik, die bis heute anhält. Im 
Standort wettbewerb der Wirtschaftsregi-
onen orientierte man sich bald nicht 
mehr an den Nachbarkantonen, sondern 
an den Steuerparadiesen der Inner-
schweiz. Neben Dienstleistungs- und In-
dustriefirmen, die zahlreiche Arbeits-
plätze schufen, fühlten sich in der Folge 
auch die Headquarters internationaler 
Konzerne in Schaffhausen wohl, in man-
chen Fällen reine Briefkästen.

Das war zwar nicht im Sinne von Moti-
onär Hans-Jürg Fehr, aber alles in allem 
sieht er «Wers» und die daraus entstande-
ne Wirtschaftsförderung klar als Erfolgs-
geschichte. Thomas Holenstein spricht 
von einem «Kraftakt einer ganzen Gene-
ration» und sieht auch die aktuelle Stabi-
lisierung der Kantonsfinanzen als Folge 
der wirtschaftsfreundlichen Rahmenbe-
dingungen, die ab der Jahrtausendwende 
entstanden.

 Nach Angaben von Thomas Holen-
steins Nachfolger Christoph Schärrer 
sind unter Beteiligung der Wirtschafts-
förderung 8000 neue Arbeitsplätze ent-
standen, davon ein Drittel bei angesiedel-
ten Firmen.

«Die konstruktiven 
Kräfte werden lauter»

az Vor 20 Jahren ermöglichten Lin-
ke, Bürgerliche und die Wirtschaft 
gemeinsam die heutige Wirtschafts-
förderung. Heute ist die Politik pola-
risierter und obstruktiver – warum 
gibt es den kooperativen Geist von 
1997 nicht mehr?
Christoph Schärrer Damals standen 
alle Zeichen auf Rot, und dem Kanton 
ging das Geld 
aus. Heute geht 
es uns sehr gut, 
und die aktuel-
len strukturel-
len Veränderun-
gen in der Ar-
beitswelt sind 
weniger spürbar 
als damals. Dar-
um fehlt noch 
das Bewusstsein 
dafür, dass wir 
etwas unterneh-
men sollten. Es gibt aber Anzeichen da-
für, dass Handlungsbedarf besteht.

Warten Sie auf die Politik oder könnte 
die Wirtschaftsförderung selber Denk-
anstösse für neue Projekte geben?
Das tun wir immer wieder. Wir begleiten 
beispielsweise das Projekt für selbstfah-
rende Busse aktiv und haben den Input 
gegeben, das Thema elektronische Iden-
titäten aufzunehmen. Die konkreten Lö-
sungen muss aber die Politik ausarbeiten.

Die Wirtschaftsförderung hat je nach 
Thema Verbündete auf beiden Seiten 
des politischen Spektrums. Nutzt sie 
ihren Einfluss?
Wir versuchen es. Ich habe keine Be-
rührungsängste und versuche, mit allen 
Fraktionen Gespräche zu führen, um bes-
tenfalls gemeinsam Ideen zu entwickeln. 

Brauchen wir eine neue Krise, damit 
ein grosser Wurf wie vor zwanzig Jah-
ren möglich wird?
Ich hoffe es nicht. Es gibt im Kanton 
Schaffhausen genügend konstruktive 
Kräfte, die nicht wollen, dass eine Situa-
tion wie vor 20 Jahren entsteht – und ich 
glaube, diese Kräfte werden lauter. Wich-
tig wird weiterhin sein, dass man Ideen 
unabhängig davon prüft, von welcher 
Seite sie kommen.

Wirtschaftsförderer
Christoph Schärrer 

Die Architekten des Wirtschaftsförderungs-
gesetzes: Hans-Jürg Fehr (oben, 1997) und 
Thomas Holenstein (1998).  Fotos: Peter Pfister
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Täglich frisch: Die Altra Schaffhausen liefert dem

Kevin Brühlmann

Quartierläden sind eine vom Aussterben 
bedrohte Art. Jetzt müsste man meinen, 
die überlebenden siechten vor sich hin, 
doch weit gefehlt: Das «Schlemmersberg»-
Lädeli – das, wie der Name sagt, auf dem 
Emmersberg liegt – könnte vitaler nicht 
sein.

Ein junger Büezer öffnet gerade die 
Tür; drinnen riecht es nach frischer Käse-
wähe. Es ist Dienstagabend, kurz nach 
fünf. Der Mann schnappt sich einen Korb 
und macht sich an den Einkauf: Eier,  
Fleisch, Gemüse, Brot. Die Produkte sind 
liebevoll aufgereiht, auf Regalen, in Kühl-
schränken, hinter einer Theke oder in ge-
f lochtenen Körben. Und fast alles ist aus 
regionaler Produktion, vieles davon Bio. 
Besonders beliebt ist das Käsesortiment. 
Dasselbe scheint für Joghurt zu gelten. 
«Das ist einfach spitze», sagte der Hand-
werker, «so richtig natürlich und frisch.» 

Als er darauf zur Kasse geht, erkundigt 
sich die Verkäuferin, wie es ihm gehe, 
wie der Tag war, wie die Sauce letzte Wo-
che geschmeckt habe und überhaupt, wa-
rum er heute früher da sei als sonst. Der 
junge Mann gibt freudig Auskunft, fragt 
zurück, bezahlt und geht dann nach Hau-
se.

 So läuft das mit vielen Kundinnen und 
Kunden ab. Verkäuferin Jeannette De 
Gregorio kennt praktisch alle persönlich. 
Seit bald zwei Jahren ist die lebensfrohe 
Frau «Tätschmeisterin» im «Schlemmers-
berg». «Es braucht viel Herzblut, sonst 
geht es nicht», sagt sie. Der Lohn liegt bei 
17 Franken pro Stunde, und die Arbeits-
tage sind lang. Das kümmert De Gregorio 
jedoch nicht: «Mir gefällt es sehr gut 
hier.» Ausserdem besitze sie «Lädeli-
Blut»: Seit ihrer Kindheit arbeitete sie in 
solchen Geschäften. Zuletzt im «Chäs-Tü-
scher», dessen Inhaberin sie bis zur 
Schlies sung war.

Wenig später betritt eine weitere Kun-
din den Laden. Sie holt sich einen Znacht: 
Käse und Brot. «Ein Quartier ohne Quar-
tierladen ist doch kein Quartier», sagt sie. 
«Ich bin froh, dass es ihn noch gibt.»

Run auf Genossenschaft
Vor fünf Jahren wurde der Laden gegrün-
det – respektive die Genossenschaft, wel-
che den «Schlemmersberg» betreibt. Da-
mals drohte dem «Müller-Lädeli», dem 
letzten seiner Art auf dem Emmersberg, 
die Schliessung, weil Inhaberin Annema-
rie Müller nach 22 Jahren in Pension ging. 
So gründeten einige Leute aus dem Quar-
tier eine Genossenschaft, um den Laden 
zu erhalten. Mit Erfolg: Innerhalb kurzer 
Zeit zeichneten über 120 Quartierbewoh-
nerinnen und -bewohner Anteilscheine 
in der Höhe von 83'000 Franken. Gerech-
net hatte man mit 60'000 Franken.

Anfang 2013, nach einer gründlichen 
Renovation, öffnete der neue «Schlem-
mersberg» seine Türen. Er lief äusserst 
gut an: Samstags habe der Tagesumsatz 
bis zu 1'800 Franken betragen, liess die 
Genossenschaft im Juni 2013 ausrichten. 
Damals begann man auch, den Verkäufe-
rinnen Löhne zu zahlen; zuvor hatten sie 
ehrenamtlich gearbeitet.

Der «Schlemmersberg» ist der zweit-
letzte Quartierladen in der Stadt Schaff-
hausen. Praktisch alle anderen Viertel 
müssen ohne auskommen – mit Ausnah-
me natürlich von einigen wenigen Detail-
handelsfilialen. Dass es gerade auf dem 

Herzlich willkommen im Schlem
Der «Schlemmersberg» ist einer der letzten Quartierläden der Region. 

Das scheint erstaunlich. Bei näherer Betrachtung zeigt sich jedoch: 

Es ist kein Zufall, dass das Geschäft auf dem Emmersberg steht.

Verkäuferin Jeannette De Gregorio: «Es braucht 
Herzblut, sonst geht es nicht.»

Das Käsesortiment ist besonders beliebt.



Emmersberg noch ein unabhängiges Ge-
schäft gibt, ist vermutlich kein Zufall. 
Vielmehr entspricht es dem Bild des 
links-grünen Quartiers, dem Bild von den 
autolosen Lehrerinnen und Liegevelofah-
rern, den Bio-liebenden Birkenstock- und 
Bartträgern – Menschen also, für die Um-
weltbewusstsein kein Fremdwort ist. Und 
die dafür auch bereit sind, etwas tiefer in 
die Tasche zu greifen.

Finanzen im Griff
Zu viel Klischee? «Nein, das hat schon et-
was», sagt Marianne Vonäsch, die Präsi-
dentin der «Schlemmersberg»-Genossen-
schaft. «Ich selbst kaufe immer hier ein. 

Der Laden bietet alles für den täglichen 
Bedarf. Nur samstags gehe ich auf den 
Markt.» Ausserdem sei der Laden wich-
tig für das Leben im Quartier. «Er hat sich 
auch zu einem Treffpunkt entwickelt.»

Finanziell gesehen läuft es dem 
«Schlemmersberg» nicht schlecht. Üblich 
ist jeweils eine schwarze Null Ende Jahr. 
Oder in den Worten von Marianne 
Vonäsch: «Es geht gerade auf.» Dies, weil 
die Kundschaft sehr treu sei und der La-
den dank den vielen Genossenschafterin-
nen und Genossenschaftern grossen 
Rückhalt im Quartier besitze. «Ich bin zu-
versichtlich, dass es den Laden auch in 
zehn Jahren noch gibt.»

m «Schlemmersberg»-Lädeli das Gemüse. Fotos: Peter Pfister

mmersberg
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«Es geht auf»: Genossenschafts-Prä-
sidentin Marianne Vonäsch.
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Die Georg Fischer AG (GF) hat 
die Symmedia GmbH in Bie-
lefeld übernommen. Das gab 
das Schaffhauser Unterneh-
men gestern bekannt. Die 
deutsche Firma ist auf Soft-
warelösungen für die Vernet-
zung von Maschinen spezia-
lisiert. Der Kauf passe darum 
in die eigene Digitalisierungs-

strategie, schreibt GF in ihrer 
Medienmitteilung. 

Symmedia entwickelt seit 
1997 Servicelösungen für den 
Maschinenbau. Ihre Software 
«symmedia SP/1» wird ge-
mäss Firmenangaben als das 
«Internet der Maschinen» in 
über 100 Ländern eingesetzt. 
Die Firma beschäftigt heute 
60 Mitarbeitende. Sie soll un-
ter dem bestehenden Manage-
ment auch zukünftig vom Fir-
mensitz in Bielefeld aus ope-
rieren.

Kaufpreis unbekannt
«Die sichere Vernetzung von 
Maschinen ist die Basis für die 
zukünftige Entwicklung in-
dustrieller Prozesse, gemein-
hin als Industrie 4.0 bezeich-
net», schreibt GF. Als eines 
der führenden Unternehmen 
auf dem Gebiet der Digitali-
sierung von Produktionsbe-
trieben habe Symmedia sol-
che Verbindungen entwickelt 
und bietet diese ihren Kunden 
an. «Diese neue Partnerschaft 
erlaubt es uns, das Angebot an 
digitalen Lösungen für unsere 
Kunden zu forcieren und aus-
zuweiten», lässt sich GF-CEO 
Yves Serra in der Mitteilung 
zitieren.

Auch Peter Barkowsky, Mit-
begründer und Geschäftsfüh-

Das Schaffhauser  Unternehmen Georg Fischer ist nun in Besitz der 
deutschen Symmedia GmbH. Foto: Peter Pfi ster

Die Georg Fischer AG forciert den digitalen Wandel

GF kauft deutsche Software-Firma

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Digitalisierung: 
Strategien fehlen
Laut einer Umfrage von 
DXC Technology haben vie-
le Schweizer Firmen keine 
Digitalisierungsstrategie. Das 
schreibt das Magazin «Compu-
terworld».

100 Manager in der Schweiz 
wurden im Rahmen der Um-
frage zur «Digitalen Agenda 
2020» befragt. Das Resultat 
zeigt: Fast die Hälfte der Un-
ternehmen hat bis heute über-
haupt keinen strategischen 
Plan aufgestellt, um die digi-
tale Transformation des eige-
nen Hauses zu steuern.

Bei den Firmen, die sich des 
Themas angenommen haben, 
steht vor allem die Sicherheit 
an oberster Stelle. (js.)

rer von Symmedia, kommt zu 
Wort. Er sagt: «Als Mitglied der 
GF-Familie können wir sowohl 
die Kooperation mit unseren 
globalen Kunden vertiefen als 
auch GF dabei unterstützen, 
den digitalen Wandel zu be-
schleunigen.»

Über den Kaufpreis haben 
GF und die Symmedia Still-
schweigen vereinbart. (js.)
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Andrina Wanner

az Mina Monsef, wen oder was möch-
ten Sie unbedingt einmal vor die Lin-
se kriegen?
Mina Monsef Das Reisen ist sehr wichtig 
für mich. Ich würde gerne nach Island ge-
hen – auch wenn das gerade alle machen. 
Die Landschaft dort würde ich sehr ger-
ne fotografieren. Ausserdem interessiere 
ich mich für Astronomie. Auf dem Mond 
zu fotografieren, wäre cool (lacht). Aber 
bestimmte oder berühmte Personen gibt 
es eigentlich nicht auf meiner Wunsch-
liste. Das würde mich auch nicht inter-
essieren. Es kommt nicht darauf an, wen 
man fotografiert – jeder hat etwas Beson-
deres. Und bei mir ist es eher die Natur, 

die mich fasziniert … Orte, die etwas an-
deres ausstrahlen als die Landschaften, 
die man hier kennt. 

Sie haben beruflich verschiedene Din-
ge ausprobiert, bevor Sie bei der Foto-
grafie gelandet sind. Waren Sie sich 
unsicher?
Mich interessiert einfach sehr viel. Nach 
der Kantonsschule machte ich den gestal-
terischen Vorkurs an der ZHdK. Danach 
war ich mir tatsächlich nicht sicher, ob ein 
Studium an einer Kunsthochschule wirk-
lich das Richtige für mich ist. Ich klapper-
te also erst die anderen Möglichkeiten ab 
und schrieb mich an der Uni ein für Che-
mie und Psychologie. Das Fach Chemie hat 
mir schon immer gefallen und gefällt mir 

heute noch. Aber ich stellte fest, dass ich 
nicht so recht in das universitäre Umfeld 
passte. Und ich vermisste es sehr, gestal-
terisch zu arbeiten. Ich bewarb mich also 
für die Studiengänge Fotografie und Style 
& Design an der ZHdK und wurde in bei-
de aufgenommen. Und immer noch war 
ich mir nicht sicher, ob ich mich wirklich 
schon für einen fixen Bereich entscheiden 
sollte. Style & Design ist recht generell ge-
halten, man lernt während des Studiums 
viele verschiedene Bereiche kennen. Und 
es war dann doch die Fotografie, die mich 
am meisten gepackt hat.

Haben Sie sich vorher schon für Foto-
grafie interessiert?
Unter anderem – in der Kanti hatte es 
angefangen. Ich machte ein zweiwöchi-
ges Schnupperpraktikum bei einem Gra-
fiker. Dieser merkte schnell, was Sache 
war. Er gab mir grafische Aufgaben, sag-
te aber nach zwei Tagen: Hey, lass uns fo-
tografieren gehen. Damit lag er sehr rich-
tig, mir hat das extrem gut gefallen.

Warum ist die Fotografie Ihr Medium 
geworden?
Es sind die Begegnungen mit Menschen, 
die mir gefallen. Auf der anderen Seite ist 
man sehr viel alleine unterwegs, das liegt 
mir ebenfalls. Jeder Job bringt wieder 
neue Einblicke in die unterschiedlichs-
ten Bereiche. Es ist zwar alles kurzlebig 
und schnell vorbei, aber man lernt viel 
Neues kennen. Das ist spannend. Die Fo-
tografie ist ein schnelles Medium – man 
hat sofort die Resultate vor sich auf dem 
Bildschirm. 

Wie unterscheidet sich für Sie die 
«kunstvolle» Fotografie von den Auf-
tragsarbeiten, die Sie machen? 
Für mich sind meine eigenen Projekte 
wichtig, um herauszufinden, was mir ge-
fällt und welche Themenbereiche mich 
interessieren. Es bringt mich weiter, 
wenn ich Genres ausprobiere und zum 
Beispiel Porträts fotografiere in dem Stil, 
wie ich ihn mag. Damit präsentiere ich 
mich und mache den potentiellen Kun-
den einen Vorschlag, wie der Auftrag 
umgesetzt werden könnte. Denn oft sind 

«Auf dem Mond zu fotografieren, wäre cool.» Mina Monsef mag die Astronomie.

Die Schaffhauser Fotografin Mina Monsef über den Drang, fotografieren zu müssen

«Die Irritation funktioniert»
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Farbbearbeitung und Komposition bei 
Auftragsarbeiten schon vorgegeben. Man 
hat sich an ein bestimmtes Konzept, an 
ein Layout zu halten. 

Der Fotograf drückt in schneller Folge auf den 
Auslöser, es klickt laut. Mina Monsef lacht. Der 
Fotograf entschuldigt sich. 
Kein Problem, ich mag den Klang. 
Und sie erklärt ihm, wie man den Quiet-Modus 
aktiviert.

Im Beschreibungstext Ihrer laufen-
den Ausstellung in der Fassbeiz steht, 
dass Sie die Fotografie als «Mittel zur 
Untersuchung der Umwelt» einset-
zen. Gilt das im Allgemeinen?
Ja, das interessiert mich schon generell. 
«Untersuchung» ist das richtige Wort: 
Wenn ich an meinen eigenen Projekten 
arbeite, habe ich oft den Drang, alles fest-
zuhalten. Ich komme dann wie in einen 
Wahn und kann nicht mehr aufhören zu 
fotografieren. Es wird zur Notwendigkeit 
für mich. Das klingt blöd, aber ich kann 
dann nicht mehr stoppen. 

Bis zu welchem Punkt?
Bis ich gefunden habe, was ich suchte – bis 
ich es geschafft habe, das Motiv so abzubil-
den, wie ich es empfinde. Es geht mir dar-
um, Geschichten zu erzählen.

Die Fotografie wird trotz ihrer Mani-
pulierbarkeit als dokumentarisches 
Medium verstanden, das nicht lügen 
kann, als «ehrliches» Mittel zur un-
verfälschten Wiedergabe der Wirk-
lichkeit – was ist Fotografie für Sie? 
Die Täuschung funktioniert in der Foto-
grafie tatsächlich sehr gut. Man nimmt 

sie als objektives Medium wahr. So auch 
in meinen Bildern: Die Irritation funktio-
niert, auch wenn die Manipulation offen-
sichtlich ist und wir 
es eigentlich bes-
ser wissen müss-
ten. Trotzdem neh-
men wir ein Foto 
als glaubhaft hin – 
obwohl es keinen Sinn macht. Man hinter-
fragt Fotografien nicht so, wie man sollte. 
Ich finde es sehr spannend, mit dieser Tat-
sache zu spielen. 

Was fällt Ihnen auf, wenn Sie durch 
die Strassen gehen? Welcher Blick in-
teressiert Sie? 
Das Skurrile und Absurde finde ich immer 
noch am spannendsten. Ich versuche, die 
schönen, kitschigen Momente zu vermei-
den, zumindest in meinen Fotos. Ich su-
che meine Bilder eher im Kaputten – das 
klingt allerdings nun auch wieder total 
kitschig, oje! Aber es stimmt: Ich suche 
das Abnormale. 

Und wo finden Sie das? Haben Sie 
konkrete Beispiele dafür?
Man findet es überall. Das ist ja das Tolle: 
Wenn man die Augen offen hält und sich 
konzentriert, findet man ständig span-
nende Dinge.

Also haben Sie Ihre Kamera immer da-
bei?
Meistens habe ich entweder eine alte 
2-Megapixel-Digitalkamera oder eine ana-

loge Kamera dabei. Mit dieser komme ich 
nicht ins Knipsen, sondern muss meine 
Motive bewusst wählen, weil sonst der 

Film gleich voll ist. 
Bei der Digitalka-
mera mag ich die 
Bildästhetik und 
die «Störungen», 
welche bei der ge-

ringen Qualität manchmal auftauchen. 
Oft finde ich das spannender als hochauf-
gelöste, scharfe Bilder, bei denen jedes De-
tail zu erkennen ist.
 
Im Januar gehen Sie mit Ihrem Part-
ner Andrin Winteler für ein halbes 
Jahr nach Berlin. Ihr habt das Atelier-
stipendium des Kantons Schaffhau-
sen zusammen gewonnen. Werdet ihr 
gemeinsame Projekte machen, oder 
wird jeder für sich arbeiten? 
Es hat jeder seine eigenen Projekte. Aber 
natürlich beraten wir uns gegenseitig, das 
ist uns sehr wichtig. Uns interessieren die 
gleichen Themenbereiche. Deshalb kön-
nen wir sehr gut zusammen reisen, das ist 
ein essentielles Thema bei uns. Jeder foto-
grafiert zwar seine eigenen Motive, aber 
es ist ein gemeinsamer Nenner da. 

Beeinflusst ihr euch gegenseitig?
Ja, sehr. Teilweise natürlich auch unbe-
wusst. Wenn ich Andrins Arbeiten sehe, 
löst das etwas aus in mir, das ich dann mit-
trage, und umgekehrt auch. Irgendwann 
tauchen Motive des anderen vielleicht in 
der eigenen Arbeit wieder auf. 

Ein Computer, ein Grafiktablet und ihre Kameras – Mina Monsefs Atelierplatz 
gestaltet sich übersichtlich.  Fotos: Peter Pfister

Mina Monsef

Mina Monsef wurde 1990 in München 
geboren und ist in Schaffhausen auf-
gewachsen. Nach ihrem Bachelorab-
schluss in Style & Design an der Zür-
cher Hochschule der Künste arbei-
tet sie nun als freischaffende Foto-
grafin in Zürich und Schaffhausen. 
Ihre Arbeiten waren bereits in meh-
reren Gruppenausstellungen und bis-
her vier Einzelausstellungen zu sehen, 
aktuell in der Fassbeiz, noch bis 5. No-
vember. Ab Januar wird sie ein halbes 
Jahr in Berlin arbeiten. (aw.)

«Manchmal kann ich 
nicht mehr stoppen»
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Welches sind die Themen, denen Sie 
nachgehen?
Wie gesagt, Naturdarstellungen finde ich 
sehr spannend. Und Astronomie interes-
siert mich sehr. Das zeigt sich in meiner 
Arbeit «Lilith». Ich schaue mir sehr ger-
ne Bilder vom Mond oder vom Mars an. 
Und in dieser Arbeit versuche ich die Ge-
schichte des Mondes «Lilith» zu erzählen. 
Im 18. Jahrhundert glaubte man, einen 
zweiten Erdmond entdeckt zu haben, 
der diesen prägnanten Namen bekam. 
Seine Existenz ist zwar längst widerlegt, 
trotzdem hält sich die Vorstellung eines 
«dunklen Zwillings». Meine Arbeit «Li-
lith» ist meine Interpretation davon, wie 
dieser nicht existierende Mond aussehen 
könnte. Das Zusammenspiel von Farben 
und Formen interessiert mich sehr. 

Wo entstanden die Mondlandschaf-
ten für «Lilith»?
Diese Arbeit ist in Amerika entstanden, 
Andrin und ich reisten letztes Jahr durch 
die USA. Er arbeitete an seinem Projekt 
«Monument» und ich an «Lilith», gleich-
zeitig an den gleichen Orten, und trotz-
dem sind sie total unterschiedlich. Ich fo-
tografierte eher die Bodenstrukturen, er 
den Horizont – und das übrigens alles ab-
wechselnd mit der gleichen Kamera, weil 
wir nur die eine dabei hatten …

Fühlen Sie sich als Künstlerin?
Mit diesem Begriff kann ich nicht sehr 
viel anfangen. Für mich sind Ausstellun-
gen eine Möglichkeit, den Leuten zu zei-
gen, was ich mache. Ich muss mich aber 
jedes Mal zwingen, den Schritt zu wagen. 
Ich bin ein eher introvertierter, zurück-
haltender Mensch, ich gehe nicht auf 
Leute zu und drücke ihnen mein Portfo-
lio auf – eine Ausstellung ist für mich im-
mer eine Herausforderung. Andererseits 
ist das Vermitteln der eigenen Arbeit ein 
wichtiger Teil des Schaffens von jedem 
Gestaltenden. Einfach um die Reaktio-
nen der anderen zu hören. Das bringt ei-
nen weiter,  verlangt aber auch sehr viel 
Mut – in meinem Fall zumindest. 

Ob ich mich als Künstlerin fühle – dar-
über denke ich eigentlich nie nach. Für 
mich ist alles spannend. Alles ist irgend-
wie Kunst und doch keine Kunst. 

Wie sieht Ihr Arbeitsalltag aus?
Es gibt eigentlich keinen Alltag. Ich bin 
recht f lexibel unterwegs, arbeite zu unter-
schiedlichen Zeiten. Das ist ziemlich cool. 
Aber der Job verlangt eine hohe Flexibili-

tät. An meinen eigenen Projekten arbeite 
ich in den Ferien oder wenn ich Zeit habe. 
Thematisch muss ich mich dabei jeweils 
vom Gedanken lö-
sen, dass das Bild 
sofort gut aussehen 
muss. Die eigenen 
Arbeiten haben ei-
nen viel längeren 
Entstehungsprozess. Vieles geschieht auch 
nebenbei, ganz unterschwellig.

Können Sie ein Beispiel nennen?
Das Winterthurer Kulturmagazin «Cou-
cou» hat eine Bilderkolumne, in der ver-
schiedene Künstlerinnen und Künstler auf 

das jeweils vorhergehende Bild mit einem 
eigenen Bild antworten. Ich war in der 
vorletzten Ausgabe an der Reihe. Dabei 

stiess ich auf eine 
neue Technik, Bil-
der zu generieren, 
indem ich verschie-
dene Ebenen über-
einanderlegte – 

ohne Nachbearbeitung. Ich war eigentlich 
nur fokussiert auf diesen Auftrag, merk-
te aber während des Fotografierens, dass 
diese Technik mehr hergibt als nur dieses 
eine Bild. Es ist ein spannender Bereich, 
den ich sicher weiterverfolgen werde. Das 
wird nun mein neues Projekt.

Die Täuschung ist perfekt, das tonnenschwere Teil scheint zu schweben: 
46°30'14.812"N 9°10'42.390"E, Lambda Print auf Aluminium (2017). zVg

«Alles ist Kunst – und 
doch nicht»
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Kevin Brühlmann

Es ist das höchste Lob, das man einer so-
genannten Mundartband aussprechen 
kann: dass sie eben keine Mundartband 
ist. Dass die Musik nicht irgendein Klim-
bim zur Ölung der Texte ist, sondern die 
Instrumente und der Gesang die Musik er-
geben, und dass dazwischen kein noch so 
dünnes Blatt passt. So geht das bei Min 
King. Soulband ist hier der passende Be-

Min King: «Immer wieder»

Brüele mit em König
Fünf Jahre nach «Am Bluemeweg» steigen die Soul-Brüder von Min 

King aus der Waschmaschine. Nach einem ordentlichen Schleuder-

programm blieb fast nichts mehr beim Alten. Das neue Album 

«Immer wieder» ist schwerer, leichter und überwältigender.

Min King (v. l.) wagen ei-
nen radikalen Bruch: David 
Aro (Piano, Orgel), Boris 
Aebischer (Gitarre), Philipp 
Albrecht (Gesang), Andi 
Penkov (Bass), René Alb-
recht (Schlagzeug, Gesang).
 Foto: zVg
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griff. Wobei sich mit dem neuen Album 
«Immer wieder» einiges verkompliziert. 
Seitdem das Debüt «Am Bluemeweg» vor 
fünf Jahren erschienen war, starteten die 
Soul-Brüder von Min King ein heftiges 
Schleuderprogramm in der Waschma-
schine. Mit überraschenden Folgen.

Aus dem melodischen Soul der Sixties 
wurde ein stiller Groove. Aus dem Her-
umturnen «am Bluemeweg» ein zielloses 
Schlendern durchs Leben. Und aus der 
unbeschwerten Liebessuche ein char-
mantes Hadern mit sich und der Welt.

Immer wieder laufi drii
Immer wieder a dem gliiche Baum verbii
Säg, bini da nid ersch grad gsi?
Kein Wegwiiser, wo mi ineleit
Ich nimm de Schliichweg
Und nid scho wieder de gliich Weg
Ein falsche Schritt, ei falsches Wort
Und scho verschlots mi zrugg an gliiche Ort
Immer wieder und wieder laufi drii

Das Titelstück «Immer wieder» legt die 
schöne Ambivalenz des Albums offen. 
Über vielen Liedern steht das Abmü-
hen gegen die Routine, die Wiederho-
lung, gegen die ewigen Kreise im Laby-
rinth. Gleichzeitig wagt Min King, musi-
kalisch betrachtet, einen fast schon radi-
kalen Bruch. Wo sich früher Bläser und 
Gitarren gegenseitig zu überholen ver-

suchten, ist nun oft nur ein einzelnes In-
strument zu hören. Auf pompöse Arran-
gements wird ebenso verzichtet wie auf 
dominante Refrains. Stattdessen wird der 
Soul durch ein dunkles Prisma gespielt, 
und dann tanzen schmale Wesen – aus 
Reggae, Blues, Hiphop, Funk – wie Schat-
ten an der Wand. Schwarz auf weiss.

Kurz: Alles steht im Zeichen der Reduk-
tion.

Der Plattenvertrag
Dabei hätte Min King einfach dort wei-
termachen können, wo «Am Blueme-
weg» aufgehört hatte: Die Scheibe wur-
de am Radio rauf und runter gespielt; der 
Band verlieh man den Titel «Erfinder des 
Mundart-Soul». Warum also erfindet sich 
ein Erfinder neu?

Sänger Philipp Albrecht sitzt auf einer 
Dachterrasse in der Schaffhauser Alt-
stadt und zieht an einer Selbstgedrehten. 
«Wenn etwas gut lief, dann wird es oft 
nochmals so gemacht», sagt der 33-Jähri-
ge. «Das langweilt mich.» Später meint er 
aber auch: «Einigen Leuten wird unser 
neues Album vermutlich nicht gefallen.»

Nachdem das erste Album herausge-
kommen war, hatte Albrecht jemanden 
von Universal am Draht, Obacht: Majorla-
bel. Eine Frau bot Min King einen Platten-
vertrag an, doch der Sänger lehnte noch 
am Telefon ab. Dafür musste er gar nicht 

erst Rücksprache mit seinen Bandkolle-
gen nehmen. Man war sich sowieso einig: 
Für Geld die künstlerische Freiheit op-
fern, niemals.

Und so hat die Band alles selber ge-
macht, wie immer. Statt in ein schickes 
Studio zu gehen, spielte die Band ihre 
Songs im eigenen Proberaum ein. Direkt, 
live, roh – unter den wachen Ohren von 
Produzent Samuel Hartmann. Meist 
reichte eine Handvoll Versuche, und das 
Lied war im Kasten. Und damit auch ein 
gewisses Etwas, «ein Gefühl», sagt Alb-
recht, «etwas, das man oft mit Vibes um-
schreibt».

Überwältigend bei den «Immer 
wieder»-Aufnahmen, wie Philipp Alb-
rechts leicht heiserer Gesang, nein, sein 
Lamentieren, Hadern, Lachen und Wei-
nen unter die Haut geht. Kein Wunder, 
dass ihn irgendjemand mal als «James 
Brown von Herblingen» (wo er aufge-
wachsen ist) bezeichnet hat.

«Ich bin kein Poet»
Philipp Albrecht hingegen sieht sich 
«nicht so als der Texter»: «Ich bin kein 
Poet. Ich schreibe, was ist.» Er bläst 
Rauch in die Luft; seine grünen Augen 
dringen nachdenklich durch die Wolke. 
Dann erzählt er, wie er den Song «Bisch 
immer no da» geschrieben hat – ein unge-
mein trauriges, ungemein schönes Reg-
gae-Stück. Es handelt von einer naheste-
henden Frau, die erkrankt ist.

Häsch scho lang mal gseit, wellsch goh
Bisch immer no da
De Tag isch lang, hesch kein Tatedrang
Nur die Geischter und Dämone
Halted dich uf Trab
Allerliebschti, gib mer dini Hand
Lueg usem Fenschter und nid nur a d Wand
Ich bi so wiit, ich lo di goh
Danke für dini Liebi – nüt als Liebi

Das Lied zeigte er erst seiner Schwester. 
«Wo sie dänn hät müesse brüele, hani 
gwüsst: Mir händs richtig gmacht», sagt 
Albrecht. Das haben sie. Und wie: Min 
King bleibt der König des Soul. Bei ihm 
ist sogar das Weinen schön.

«Ich bin kein Poet. Ich schreibe, was ist»: Sänger Philipp Albrecht, den man auch James 
Brown von Herblingen nennt. Foto: Peter Pfister

Min King:
«Immer wieder», 
25 Franken
(als Vinyl, CD 
oder Download).
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Einen Suppenteller in einem Gourmet-Tempel für riesenhafte Ausserirdische sah ich 
in dieser Betonkonstruktion im Reschen-Stausee. Ich stellte mir vor, wie die weissbe-
mützte Küchenbrigade zum Abschmecken über die schräge Aluminiumleiter zum 
Suppenpegel hinuntersteigen würde, ausgerüstet mit langen Degustierkellen und 
grossen Salz- und Pfefferstreuern, die sie auf dem Rücken trugen. Ich wollte schon 
Erich von Däniken verständigen, da kam mein Kollege angeradelt: «Ach was», sag-
te er, «das sind doch einfach Anlagen für den Überlauf!» Ich liess den Anruf bleiben.

Von Peter Pfister



Abenteuer Alltag

Der Berner Autor, Kabarettist und ehema-
lige Radiomann Bänz Friedli geht in sei-
nem aktuellen Programm «Ke Witz! Bänz 
Friedli gewinnt Zeit» dem Alltagswahn-
sinn unserer Zeit nach und fragt sich, wa-
rum dieser so kompliziert ist, obwohl uns 
kleine Alltagshelfer doch alles einfacher 
machen sollten – eine gute Frage!

DO (28.9.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Dunkle Schweiz

Die Metalband «Eluveitie» aus Winter-
thur kombiniert harte Gitarrenriffs mit 
keltischen Instrumenten. Das Besonde-
re an der erfolgreichen, neunköpfigen 
Band um Frontmann Chrigel Glanzmann 
ist aber ihre Sprache: Die Texte sind in 
einer rekonstruierten Form des helveti-
schen Gallischs verfasst, wie es unsere 
Vorfahren gesprochen haben mussten. 
Und nichts anderes bedeutet auch der 
Bandname: «Eluveitie», der Helvetier. 

Das alles kommt recht düster daher und 
sehr mystisch: Das neue Album «Evocation 
II» widmet sich der keltischen Mythologie 
und deren Göttern. Unterstützt wird die 
Formation von der Schaffhauser Metal-
band «Driven Under».

FR (29.9.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Schräge Typen

Der Schaffhauser Arzt, Maler und Bildhau-
er Peter Leisinger lebt seit Jahren im Bünd-
nerland. Trotzdem zieht es ihn ab und zu 
in die alte Heimat: In der Trotte Osterfin-
gen zeigt er eine Auswahl seiner «Schrä-
gen Vögel» – charaktervolle Holzskulp-
turen vom Löli bis zum Halbschueh, ge-
schaffen mit der Motorsäge. Die Ausstel-
lung dauert bis zum 20. Dezember und ist 
von Mittwoch bis Sonntag frei zugänglich.

VERNISSAGE: FR (29.9.) 19 UHR, 

BERGTROTTE OSTERFINGEN

Viva la Danza!

Ein Abend gegen die Kühle der ersten 
Herbstnebel, ganz im Zeichen des spa-
nischen Tanzes: Das Zürcher Tanzcen-
ter «Hermanos López» zeigt Choreografi-
en von Flamenco bis zum klassischen Bal-
lett. Auf der Bühne stehen rund 140 tanz-
begeisterte Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene, begleitet von Musikern direkt 
aus Madrid. 

SA (30.9.) 18.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Meisterhaft

Das dritte Meisterkonzert bringt das «Ha-
gen Quartett» nach Stein am Rhein. Das 
Streichquartett aus Salzburg feierte 2011 
sein 30-jähriges Bestehen. In den Sieb-
zigern sorgten die Geschwister, damals 
noch als «Hagen-Kinder», für Furore. Heu-
te gehört die Formation zu den weltweit 
führenden Streichquartett-Ensembles. In 
Stein am Rhein spielt sie Werke von Bach, 
Schostakowitsch und Schubert.
SO (1.10.) 17 UHR, KIRCHE BURG, STEIN AM RHEIN

Körper und Geist

Zum Internationalen Tag der älteren Men-
schen lädt die Taoist Tai Chi Gesellschaft 
zum Brunch. Bei Kaffee und Gipfeli erfah-
ren Interessierte alles Wissenswerte über 
den traditionellen chinesischen Sport Tai 
Chi, der Körper und Geist bis ins hohe Al-
ter fit halten kann. 

SO (1.10.) 11 UHR, FAMILIENZENTRUM (SH)

Erinnerungen

Die syrische Autorin Luna Al-Mousli liest 
aus ihrem Buch «Eine Träne, ein Lächeln. 
Meine Kindheit in Damaskus». Al-Mousli, 
in Damaskus aufgewachsen, lebt seit über 
zehn Jahren in Wien und studierte dort 
Grafik-Design. Ihr Erstling, ihre Erinne-
rungen an einen verlorenen Ort in Text 
(deutsch und arabisch) und Bild, war die 
Diplomarbeit der heute 27-Jährigen.

DO (28.9.) 19 UHR, BÜCHERFASS (SH)

O süsser Herbst

Der Sommer ist vorbei, die Glace weicht 
dem Vermicelle. Aber noch nicht ganz: 
Vor der Winterpause wird noch einmal ge-
tanzt in Schaffhausens beliebtester Gela-
teria. Die Band «Burning Hell» aus Kanada 
bringt schwarzen Humor und süsse Indie-
Folk-Klänge, gemischt mit Rock, Calypso- 
und Reggaebeats. Also alles, was das Herz 
begehrt. Und für ein wohliges Gefühl im 
Magen sorgt sowieso das El-Bertin-Team.

DO (28.9.) 20 UHR, EL BERTIN (SH)
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CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !
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Wettbewerb: 2 x die neue CD von «Min King» zu gewinnen (siehe Seite 18)

Halt, hier geht es nicht weiter!
Aber hier – hier geht's lang, lie-
be Leserinnen und Leser! Ihr habt 
euch einmal mehr erfolgreich zu 
unserem wöchentlichen Rätsel 
durchgekämpft. An dieser Stelle 
verlassen wir ausnahmsweise die 
Welt der Fauna und gehen ande-
re Pfade. Und zwar mit Sicherheit 
– das «schleckt keine Geiss weg». 
Richtig, das war unsere gesuch-
te Redewendung von letzter Wo-
che. Ihr habt (mit nur einer Aus-
nahme) alle f leissig und erfolg-
reich mitgerätselt. Mit hochste-
hender, klassischer Musik dürfen 
wir Madlen Gosteli, Susanne Vet-
terli und Kathrin Wipf belohnen. 
Herzlichen Glückwunsch!

Für alle anderen winkt wieder-
um Musik – das brandneue Al-
bum von «Min King» nämlich. Um 

es zu kriegen, müsst ihr uns nur 
sagen, was uns dazu bewog, an 
dieser gelben Tafel herumzuwer-
keln. Das schelmische Vorhaben 
konnten wir allerdings nicht in 
die Tat umsetzen (der Wander-
verein wird's uns danken). Na, 
schon eine Idee, was wir hier im 
Schilde führten?  (aw.)

Äh, wie jetzt? Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Königin Victoria ist in die Annalen ein-
gangen als gestrenge Frau mit grosser 
Nase, die ihre vielen Kinder geschickt in 
die Königshäuser Europas verheiratete. 
Kinder, die als notwendiges Übel aus ih-

rer grossen Liebe zu ihrem früh verstor-
benen Mann Albert hervorgingen. Denn 
Victoria mochte Kinder ganz und gar 
nicht – so sagen die Chronisten. Mit 63 
Jahren als Königin auf dem englischen 

Thron hielt Victoria den Rekord, bis die-
ser vor Kurzem von ihrer Ururenkelin Eli-
sabeth II. gebrochen wurde. 

Victoria hatte ein Weltreich zu regieren, 
das sie kaum je bereisen konnte. Also kam 
die Welt zu ihr. Stephen Frears' Film «Vic-
tora & Abdul» erzählt mit feinem briti-
schen Humor eine kaum bekannte und 
faszinierende Episode aus Queen Victorias 
Leben: Die grossartige Judi Dench spielt 
die 68-jährige Victoria, die 1887 den indi-
schen Bediensteten Abdul (Ali Fazal) ken-
nenlernt. Fasziniert von seiner Kultur, soll 
er ihr die Sprache und die Sitten seines 
Landes näherbringen. Es entsteht eine un-
gewöhnliche Freundschaft, die argwöh-
nisch beobachtet wird … Die Konversation 
zwischen Victoria und Abdul wurde später 
vernichtet, nicht aber Victorias Tagebuch-
einträge, die sie in Urdu (!) verfasst hatte. 
Dadurch ist diese eigenwillige Geschichte 
nicht in Vergessenheit geraten. (aw.) 

«VICTORIA & ABDUL» 

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Im Kino: Eine unbekannte Episode aus dem Leben der Königin Victoria

Königin eines Weltreichs

Die Königin und der Bedienstete: Victoria und Abdul gegen das schottische Wetter. zVg
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Die Wirtschaftsförderung (sie-
he Seite 10) soll nach dem spar-
paketbedingten Einstampfen 
der «Paradies»-Kampagne wie-
der grosszügige Mittel für eine 
Neuauflage der Image-Offensi-
ve erhalten, wenn es nach der 
Regierung geht. Wir sind ge-
spannt. Sollte daraus erneut 
ein peinliches «Altherren-
heftli» wie anno 2013 resultie-
ren, behalten wir uns vor, not-
falls Praxedis Kaspar für einen 
pointierten Kommentar aus 
dem Ruhestand zu holen. (mg.)

 
Die «Paradies»-Kampagne 
war umstritten. Was mir per-
sönlich aber gefallen hat, wa-
ren die idyllischen Bilder vom 
Rheinufer. Deshalb und aus ak-
tuellem Anlass schlage ich vor, 

den Auftrag für die grafische 
Gestaltung einer neuen Werbe-
kampagne an die «Aktion Rhy» 
(vgl. Seite 2) zu vergeben. (mg.)

 
Prägnante Worte gab Volks-
wirtschaftsdirektor Enst 
Landolt beim gemütlichen 
Medien kaffee anlässlich des 
20-jährigen Jubiläums der 
Wirtschaftsförderung von 
sich. Den Kantonsrat bezeich-
nete er als «chli müehsam» 
und beklagte sich über die Po-
larisierung der Politik – wobei 
er durch die Blume, aber ein-
deutig, seine eigene Partei, die 
SVP, ins Visier nahm: «Do rede-
mer a Wänd häre!» Schade ein-
gentlich, gibt es in Schaffhau-
sen keine BDP. (mg.)

Die Standortattraktivität liegt 
Landolt am Herzen, das war 
am oben angesprochenen An-
lass offensichtlich. Als nie-
mand auf seine Frage, ob je-
mand einen weiteren Kaffee 
wolle, reagierte, fragte er spon-
tan: «Oder einen Schnaps?» Die 
Attraktivität des Standorts war 
sofort merklich höher. (mg.)

 
In seiner Antwort auf die Kleine 
Anfrage von SVP-Grossstadtrat 
Walter Hotz schreibt der Stadt-
rat, «mit drei der vier Schaff-
hauser Mitglieder im Bundes-
parlament bestehen enge Kon-
takte». Quizfrage: Wer ist wohl 
dieser eine National- oder Stän-
derat, mit dem sich die Stadt 
nicht regelmäs sig austauscht? 
Unter den richtigen Einsen-

dungen an redaktion@shaz.ch 
 verlosen wir eine Flasche Kräu-
termundwasser von Trybol. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlos-
sen. (mr.)

 
Und zuletzt – bitte laut in wür-
devoller Funktionärssprache 
vorlesen – sprechen wir un-
serem geschätzten Leser Die-
ter Hafner unseren Dank aus. 
Kurz vor Redaktionsschluss 
brachte er ein Spielvi-Trikot 
der NLB-Saison von 1997/1998 
vorbei (ungebraucht!). Damit 
soll unsere Leibchen-Suche al-
lerdings nicht beendet sein. 
Wir versprechen: Sobald wir 
elf Trikots beisammen haben, 
fordern wir die «SN» zum Du-
ell auf. (kb.)

In Zeiten des eifrigen Ein-
kaufstourismus hat es der be-
sorgte Lokalpolitiker schwer. 
Denn Kunden sind auch Wäh-
ler, und man will ihnen sicher 
nichts wegnehmen. Anderseits 
sind die lokalen Gewerbe ja 
auch wichtig. Emotional wie 
auch wirtschaftlich, ja viel-
leicht auch personifiziert als 
Sitznachbar im Rat.

Auch Gewerbler haben es 
schwer. Weil sie den ganzen 
Tag schon genug zu tun ha-
ben, weil es keine Planungssi-
cherheit gibt, weil sie den Kopf 
ganz einfach nicht frei genug 
haben.

Die meisten lassen drum 
die Finger vom Thema Ein-
kaufstourismus. Aber Gedan-
ken soll man sich machen, auch 
wenn sie nur zeigen, wie gar 
nicht so einfach das Ganze ei-
gentlich ist … Ich versuche es 
einfach mal, ohne Anspruch 
auf irgendwas.

1. Was, wenn es immer we-
niger Parkplätze in der Stadt 
gäbe? Vielleicht verlernen ja 
dann die Leute, mit dem Auto 
einzukaufen, oder sparen sich 
das Auto gleich ganz, und 
dann gehen sie auch nicht nach 
Deutschland, weil den Zug neh-
men sie sicher nicht!

2. Schlechtes Gewissen – ja, 
das funktioniert. In jedes lee-
re Altstadtschaufenster könnte 
man doch einen Gedenkkranz 
legen? So, dass jeder sieht und 
nicht vergisst, was hier pas-
siert ist.

3. Cannabis legalisieren? 
Dann kämen wenigstens ein 
paar Deutsche in umgekehrter 
Richtung – wie früher mit den 
Nudeln.

4. Wochenmarkt für ALLE! 
Er zieht bekanntlich sehr, un-
ser schöner Markt. So, dass sich 
schon Rummel-Kläger melde-
ten … was aber ja schnell pas-
siert. Jedenfalls mögen es die 
Leute auf der Gasse. Könnte 
samstags doch auch mal ein 
Schuhladen nach draussen sta-
peln, mit einem netten Putzser-
vice, oder der Spielzeugladen 
seine Legos draussen aufbauen, 
oder der Uhrmacher seine Bat-
terien draussen – Live! – aus-
wechseln.

5. Machen wir mehr aus 
unseren Erkern! Die sind ja so 
vielfältig und toll, wie man ei-
gentlich wüsste, aber zur Si-
cherheit noch in der archäolo-
gischen Baugeschichte nachle-
sen könnte. Also her mit dem 
romantischen Licht-Erkerfesti-
val im Dezember. Oder den Er-
ker-Kurzfilmtagen an warmen 
Sommerabenden. Oder der Er-
ker-Blumenwoche im morgend-
lichen Frühlingstau. Ist ja nicht 
so, dass das Einkaufserlebnis 
erst beim Schaufenster beginnt.

6. Irgendetwas mit Fisch. 
Flusskrebsen? Lachs? Wir ha-
ben den Rhein, und Macher, da 
liesse sich doch was tun!

Nach Parkplätzen, dem Zoll 
oder der Nationalbank zu ru-
fen, geht natürlich auch. Oder 
irgendwie wursteln, wie gewis-
se Gastronomen. Aber so rich-
tig selbst etwas tun, ja, das wär 
doch was.

Lionel Trümpler ist  
 Autor und studiert  
Kunst geschichte.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Kreativ gegen Einkaufstourismus



GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 30. September 2017
08.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Traditionelle Fischküche 
im gemütlichen Restaurant 

direkt am Rhein
mit Fischspezialitäten, fr ischen Pilzen, 

Muscheln und Kut teln

SEP

Bänz Friedli: «Ke Witz! 
Bänz Friedli gewinnt Zeit»

Kabarett  DO 28. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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BAZAR
VERSCHIEDENES

Reparieren statt wegwerfen! 
reparierBar SH

Neuer Standort: 
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19

Die reparierBar SH bietet eine Plattform, 
in der kleinere Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fit gemacht 
werden.

Daten 2017:  30. Sept., 28. Okt., 25. Nov.  
 von 10–16 Uhr 
www.reparierbarschaffhausen.ch

SENSORY AWARENESS 
– Ankommen im Jetzt
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – darin üben wir uns am
Samstag, 21. Oktober 2017, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

052 - 632 40 20

Hagen Quartett 

SCHAFFHAUSER
MEISTERKONZERTE.ch  
2017 (in Stein am Rhein)

1. Okt

im emmersbergquartier vermiete ich ab
mitte november oder nach vereinbarung

eine helle, stilvoll renovierte
3-zimmer-wohnung

in einem hundertjährigen 2-familien-haus.
garten und werkstatt zur mitbenützung.
miete inkl. nebenkosten: 1250.–
076 476 44 02, ursina.w@gmx.ch

Immobilien
Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 30. September 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten. Danach 
Winterpause

Sonntag, 1. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber, «Herbststürme», 
Apg 27, Peter Geugis, Orgel, 
Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfrn. 
Bettina Krause, «Dem anderen 
das Beste zutrauen», Lk 18, 
9–14

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber, «Herbststür-
me», Apg 27

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter, 
Klartext IV: «Christus allein!» 
Eine Predigtreihe zum Reforma-
tionsjubiläum

Dienstag, 3. Oktober 
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 

im Saal der Ochseschüür
14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 4. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17 Uhr, Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 5. Oktober 

14.00 Zwingli: Lismergruppe 

Freitag, 6. Oktober 

14.30 Steig: Lesegruppe im Turm-
zimmer, 14.30–16.30 Uhr, Buch 
«Suleyka» von G. Jachina,  
Kap. 1+2

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche , 1er octobre

10.15 Chapelle du Münster: culte cé-
lébré par Mme Simone Brandt

Kantonsspital

Sonntag, 1. Oktober
10.00 Gottesdienst zum Erntedank im 

Vortragssaal, Pfr. A. Egli: «Der 
Duft des Wassers» (Hiob 14, 
7–9). Mitwirkung: Erwin Aeber-
hard und Martin Baumann 
(Alphorn), Vreni Schaer (Orgel). 
Apéro.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 1. Oktober

10.00 Spirituelle Höhepunkte im Neu-
en Testament: Die Erleuchtung 
auf dem Berg (Mt. 17, 1 –13), 
Gottesdienst mit Pfarrer Ruedi 
Waldvogel

Terminkalender

Senioren
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch,  
11. Oktober 2017
Anlass: 
Minigolf in Neu-
hausen Langriet 
Treff: Bhf. SH 
(Bistro) 13 Uhr 
Leitung:  
A. Flegel, Tel. 052 
672 49 70

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mitt-
woch- und Don-
nerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.
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Kinoprogramm
28. 9. 2017 bis 4. 10. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.45 Uhr und 20.15 Uhr 
zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 1 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - Première
.

tägl. 18.00 Uhr und 20.00 Uhr 
zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
AURORE
Der französische Spielfilm «Aurore» von Blandine 
Lenoir mit Agnès Jaoui in der Hauptrolle ist ein 
heiterer, lustvoller, kluger und berührender Hym-
nus auf Frauen in den Wechseljahren.
Scala 2 - F/d - 10/8 J. - 90 Min. - 2. W.


